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Bei vielen hat es erst vor kur-
zem große Verärgerung ausge-
löst, dass der US-Standort sei-
nen Ausbau massiv auf Kos-
ten des Naturschutzgebietes 
Hauptsmoorwald betreibt. Da 
wird ein Einkaufszentrum ge-
baut, das allein von der Flä-
che her schon so groß ist wie 
das Bamberger Forum – aber 
einstöckig, so als könnte man 
in Oberfranken auf die ausge-

dehnten Naturreserven in den 
Vereinigten Staaten zurückgrei-
fen. Dass es sich um ein gesetz-
lich geschütztes Naturschutz-
gebiet handelt, scheint die ver-
antwortlichen Army-Leute nicht 
sonderlich interessiert zu haben: 
Die Unterlagen, so beklagte das 
städtische Umweltamt, waren 
total lückenhaft, über flächen-
mäßige und qualitative Ausma-
ße der Natureingriffe gab es so 
gut wie keine Angaben.

Schließlich wurde mit den 
Rodungen auch noch begon-
nen, ohne dass die nötige natur-
schutzrechtliche Genehmigung 
des bayerischen Umweltminis-
teriums vorlag. Aber die wird 
nachgereicht – kein Zweifel – 
die alten Besatzungsmechanis-
men funktionieren noch. Wenn 
„die Amis“ was wollen, dann 
steht man hierzulande stramm 
und hält die Luft an. Normali-
tät zwischen zwei souveränen, 
befreundeten und verbündeten 
Staaten?

US-Army als 
Wirtschaftsfaktor

Da wird oft von höheren Po-
litikebenen (zuletzt der OB) dar-
auf hingewiesen, dass der US-
Standort die Bamberger Wirt-
schaftskraft beträchtlich stützt. 
Doch was ist dran an dieser Be-
hauptung? Zugegeben, ca. 400 
deutsche Beschäftigte haben ih-
ren Arbeitsplatz in dem „Stadt-
gebiet“, das Normalsterbliche 
nicht betreten dürfen. Auch die 
Bamberger Taxi-FahrerInnen 
wissen die amerikanischen GIs 
als Kunden zu schätzen, und in 
der einen oder anderen Disko 
wären ohne sie die Barhocker 
und Tanzflächen ziemlich leer.

Aber der große Wirtschafts-
motor ist die Army trotzdem 
nicht. Aktuell beklagt sich die 
Kreishandwerkerschaft Bam-
berg darüber, dass bei oben ge-
nanntem Bauvorhaben die Bam-
berger Betriebe gerade nicht 
zum Zuge kommen werden, 
weil sie die Ausschreibungs-
kriterien nicht erfüllen kön-
nen. Ohnehin werden die meis-
ten Bautätigkeiten in den War-

ner-Barracks von US-eigenen 
Bautrupps erledigt – finanziell 
ohne jede Berührung mit der 
Bamberger Wirtschaft oder der 
Bamberger Steuerkasse. Was 
den Wirtschaftsstandort angeht, 
müsste man das US-Areal sogar 
eher als Hemmschuh ansehen, 
weil es wertvolle Entwicklungs-
flächen für Gewerbe im Osten 
der Stadt blockiert. Man erinne-
re sich nur an die jammervollen 
Wehklagen der Stadtspitze und 
des OB über Bambergs Mangel 
an Gewerbeflächen.

Nur eigene 
Produkte

Die US-SoldatInnen leben mit 
ihren Familien zumeist in eige-
nen „housing areas“, es gibt eine 
eigene Schule und einen eige-
nen Kindergarten, alles streng 
bewacht und umgeben von 
NATO-Zaun mit Stacheldraht. 
In ihren Supermärkten sind aus-
schließlich aus den USA einge-

führte Produkte im Angebot, 
ebenso wie man in die Kaser-
nen-Postkästen Briefe mit ame-
rikanischem Porto einwerfen 
kann, und wie die amerikani-
sche Bevölkerung noch bis vor 
zwei Jahren nur aus den Staaten 
importierte Kohle verfeuerte.

Es ist schlechterdings erklär-
tes Ziel der Standort-Spitze, in 
Bamberg ein kleines Amerika 
aufzubauen. Liest man die Ho-

mepage des hiesigen Standorts, 
findet man von der oberfrän-
kischen Stadt mit ihren 70.000 
EinwohnerInnen keine Silbe. 
„Bamberg“ ist lediglich das Sy-
nonym für den US-Standort, 
nicht für das Drumherum, und 
wird stolz mit dem Titel „com-
munity of excellence“ angeprie-
sen.

Freilich gab und gibt es hie 
und da Berührungspunkte über 
den Stacheldrahtzaun hinweg: 
der Amerikaner Jim Wade hat 
in der Kennedy-Halle auf US-

Gelände unter dem Jubel der 
Bamberger Sportfans Basket-
ball-Geschichte geschrieben. Alt-
68er schwärmen noch heute da-
von, dass man kaum leichter an 
Hasch und Marihuana kam als 
über gute „Ami-Relationships“. 
Und an die laschen Sandwiches 
von Substop hat man sich eben-
so gewöhnt wie an die GI-Grup-
pen, die ihre morgendlichen Jog-
ging-Runden durch die Bamber-

Das „Bamberg“ hinter dem NATO-Zaun
Zugleich unzeitgemäß und doch hochaktuell, gleichermaßen altgewohnt und doch 
immer wieder verunsichernd – sie löst kein Gefühl der Normalität aus, die US-
Army, die Bamberg zu einer der größten Garnisonsstädte Deutschlands macht. An 
die 8500 US-amerikanische StaatsbürgerInnen – SoldatInnen und ihre Familien – 
leben hier. Aber das „279th Base Support Battalion“ bildet eine kleine Stadt in der 
Stadt, schottet und grenzt sich ab, und wird zwangsläufig von den BambergerIn-
nen als Fremdkörper wahrgenommen – nicht immer mit einem Lächeln.

ger City drehen. Darüber hin-
aus gehende Kontakte hinterlas-
sen sogar ihre Spuren im städti-
schen Heirats- und Geburtenre-
gister, sind aber doch eher die 
Ausnahme.

Verordnete 
Freundschaft

Auf offiziell-organisatorischer 
Ebene wird immerhin eine Be-
gegnungs-Kultur gepflegt. The-
ateraufführungen gibt es im 
Stützpunkt und das deutsch-
amerikanische Freundschafts-
fest. Und ab und zu spielt die 
„Big Red One“-Band Swing und 
Jazz auch zur Freude deutscher 
Ohren. Doch wiederum ist es ir-
gendwie bedrückend, dass Büh-
ne und Volksfest eben auf Mi-
litärgelände stattfinden, mit Be-
wachung und Ausweiskontrolle 
– und dass die „Big Red One“ 
explizit als Militärkapelle ihre 
Musik macht.

So bekommen die Besu-
cherInnen der Veranstaltung 
„Bambergs Partnerstädte mu-
sizieren“ neben dem Johann-
Strauß-Ensemble aus Feldkir-
chen auch jene „Big Red One“-
Band zu hören (als Vertrete-
rin welcher Partnerstadt eigent-
lich?). Und im Begleitprogramm 
werden die Verdienste des Or-
chesters als Heeresmusikkorps 
seit 1943 gepriesen – angefan-
gen bei der „Sturmlandung in 
der Normandie 1944“, über den 
Einsatz in Vietnam zur „musika-
lischen Unterhaltung“, bis hin 
zur Operation Desert Storm, wo 
die Band „erneut mit musikali-
schen Darbietungen erster Güte 
und großer Hingabe zum Ein-
satz kam“. 

Eine Partnerstädte-Veranstal-
tung als Plattform für Kriegspro-
paganda? Angemessen ist das 
vermutlich aus Sicht einer US-
Militäreinheit, die aktuell einen 
Angriffskrieg vorbereitet. Eher 
geschmacklos aus Sicht arglo-
ser Bürger und Bürgerinnen, die 

sich auf eine Musikveranstal-
tung freuen.

Viele Relikte sind übrig ge-
blieben aus der Besatzungszeit 
nach 1945 – sie sind historisch 
nachvollziehbar und teilwei-
se auch verständlich. Dass sich 
all das bis heute so starr halten 
konnte, hat aber einen bitteren 
Beigeschmack und erinnert dar-
an, dass das alles doch irgend-
wie nicht „normal“ sein kann.

n e i g e d
Wer hoch steigt, 
kann tief fallen
Jung, dynamisch, innovativ, integrierend, „Der Mann der 
Stunde“ – was wurde ihm nicht alles nachgesagt?! Aus dem 
politischen Nichts aufgestiegen wie einst Phönix aus der 
Asche.
Als Gallionsfigur sollte er die uneinigen CSU-Reihen auf 
gemeinsamen Kurs bringen und wurde in Kürze zum 
Überraschungs-Kreisvorsitzenden gekürt. Als dynamischer 
Unternehmer sollte er neue Konzepte für den Standort 
Bamberg entwickeln. Als junger moderner Kandidat 
sollte er die CSU für Junge und Junggebliebene wählbar 
machen und bei den Kommunalwahlen 2002 die absolute 
Stadtratsmehrheit wiederbeschaffen.
Wurde in der CSU über mögliche Anwerber für höhere 
Posten geredet – sei es das Bundestagsmandat, sei es 
der OB-Sessel – war sein Name in aller Munde. Selbst 
der FT-Haus-und-Hofredakteur wurde euphorisch, 
bejubelte tagtäglich die Vorzüge des Herrn und pries den 
erfrischenden durchs CSU-Lager wehenden Wind.
Welche Steilkarriere bahnte sich da an…
– Und brach sogleich in sich zusammen.
Kaum gekürt, schon ausgebremst: Nach der Wahl darf 
der Posten des Fraktionsvorsitzenden nicht sein Haupt 
zieren. Die junge und die alte Opposition in der Partei zeigt 
plötzlich die Zähne.
Kaum geplant, schon abgeblitzt: Die einst gewünschte 
Kreativität wird nicht unterstützt, sein Erneuerungskonzept 
für den Stadthaushalt kann der Mann der Moderne wieder 
einstecken.
Kaum eingefädelt, schon verloren: Der oberfränkische 
Minister kommt als Landtagskandidat in Bamberg nicht 
zum Zug. Alte Seilschaften halten. Die Runderneuerung 
scheitert an mangelnder Anhängerschaft in der Partei.
Was bleibt: Ein beschnittener Hoffnungsträger, hoffnungs-
los im Nichts versunken – und eine Episode, an die sich die 
CSU bald nur noch vage erinnern wird, wie ein belehrter 
Trunkenbold nach allzu ausschweifenden Aktivitäten.

P.F.
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… irgendwie sind sie Kennzeichen für das Verhältnis zwischen Deutschen und AmerikanerInnen.


